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Weißwasser. Viel hatte sich an und in diesem Haus nicht verändert, musste ich 1990 im Juli 
feststellen. Nur viel vergammelter und verfallener war alles. Die Kinder etwas jünger gewor-
den. Alles bot einen traurigen Anblick. Traurig waren auch die derzeitigen Erzieher in dem 
Haus. Sie wussten nicht, wie es nach der Wende weitergehen sollte. Ich bemühte mich dann, 
weil ich es versprochen hatte, wieder zu Hause angekommen, eine Partnerschaft für das Heim 
herzustellen. Nach vielen Telefonaten hatte ich dann auch die Stadt Neuß dafür gewonnen, 
diesem Heim mit Rat und Tat unter die Arme zu greifen. Warum ich das tat? Was konnten 
denn die Kinder dafür? Warum ich wieder in Weißwasser auftauchte? Vielleicht suchte ich 
nachträglich immer noch meine Kindheit zu finden? Ich war überall dort, wo ich längere Zeit 
meiner Kindheit verbracht hatte. Meine letzte Station war Dönschten, genauso wie Dönschten 
auch meine letzte Heim-Stätte gewesen war, bevor mir die Flucht in den Westen gelang. Was 
ich 1990 in Dönschten vorfand, habe ich ja schon kurz geschildert. Zuerst durchfuhren wir 
Dönschten im Schritttempo. Zu dieser Zeit fiel ein Auto auch in Dönschten nicht mehr auf. 
Schnell konnte ich feststellen, dass das Heim, bis auf ein Gebäude von sechsen, gar nicht 
mehr in der Form existierte. Ich selbst hatte gleich am Ortseingang in Haus 1 fast ein ganzes 
Jahr verbracht, außer der Zeit, wo ich auf der Flucht war. Dort war nun, wie erwähnt, ein 
Restaurant eingerichtet. Doch schnell erfuhr ich auch, dass ausgerechnet der Heimleiter mit 
Frau noch in der gleichen Wohnung lebte. Gleich das Haus daneben. Diese herzliche Ein-
ladung, die wir, meine Lebensgefährtin, meine Schwester und ich, 1990 erhielten, fiel ganz 
anders aus, als meine Begrüßung 1954. Der Heimleiter und seine Frau, die damals die Büro-
arbeiten und die wirtschaftliche Seite erledigten, waren schon in den 80ern. Das Gedächtnis 
der Frau war bewunderungswürdig. Meinen Namen nennend erinnerte sie sich sofort an 
weitere Einzelheiten, die damit zusammenhingen. Sie konnte mir auf den Tag, ja sogar die 
Uhrzeit benennen, seitdem wir, Peter H. (ja auch er war wieder dabei!) und Klaus … sowie 
meine Wenigkeit vom Heim in Dönschten abgängig gemeldet wurden. Es waren alle Akten 
eingezogen worden. Aber die Frau hatte noch ein kleines Büchlein in ihrem Besitz. In dem 
Büchlein, man staune, befand sich sogar noch ein Bild von mir. Dieses Bild hat sie mir 
freundlicherweise und aus Dankbarkeit über den Besuch, und weil ich auch gar nicht mehr 
nachtragend war, überlassen. So bin ich an mein einziges Kindheitsfoto gekommen. In Weiß-
wasser befand sich zwar auch noch eines, welches mich mit dem Fanfarenzug zeigte, hinter 
einer Glasscheibe, aber das wollte man mir partout nicht geben. Vielleicht hätte ich später, 
nachdem ich meine Loyalität bewiesen hatte und die Partnerschaft mit Neuss herstellte, auf 
mehr Verständnis stoßen können. Aber für eine nächste Reise blieb mir keine Zeit mehr. 



Bullen machten mir einen Strich durch die Rechnung.1 Wie gesagt, die Begrüßung in 
Dönschten 1954 fiel nicht so herzlich aus, wie die 1990.  
 

Bald war allen bekannt, dass mit 
mir nicht gut Kirschen essen war. 

 

Von Weißwasser nach Dresden. Von Dresden nach Dippoldiswalde. In Dippoldiswalde in die 
Bimmelbahn Richtung Zinnwald. Es war ja ganz romantisch, die Fahrt mit dieser Bahn. Ich 
hätte unterwegs aussteigen, Blumen pflücken und wieder zusteigen können. Natürlich wurde 
ich mit Argusaugen bewacht. Also machte ich erst gar nicht den Versuch. Außerdem fand ich 
damals schon, dass Blumen am schönsten anzusehen waren, wenn man sie in der Natur 
bewundern konnte. Es gab nur eine Ausnahme. Das freudige Aufleuchten der Augen meiner 
Mutter, wenn ich ihr einen Strauß schenkte, dafür frevelte ich schon mal an der Natur. In 
Schmiedeberg2 wurden wir nebst meiner paar Sachen, die auf eine Handkarre geladen 
wurden, vom Bahnhof abgeholt. Etwa drei Kilometer Fußmarsch lagen vor uns. Diese Berge 
und eben dieser Wald, der hier wuchs, waren schon etwas anderes als das Flachland der 
Niederlausitz. Ein Fuchs schnürte über unseren Weg. Ich nahm mir vor, diesen bei passender 
Gelegenheit zu jagen. Aber dieser Fuchs war noch etwas schlauer als ich. Er ließ sich nie 
wieder in meiner Nähe blicken. Mein Begleiter zog sich mit dem Heimleiter ins Büro zurück, 
wo sicherlich über mich hergezogen wurde. Ich wurde als 27stes Mitglied der Gruppe 
vorgestellt. Mir wurde das ungeliebte Bett direkt an der Tür zugeteilt. Die einzelnen Räume 
und deren Funktionen wurden vorgezeigt. Einige Typen wollten mir auch gleich erklären, wo 
und wie es hier lang ging. Wer das Sagen hatte. Mit der Zurückhaltung eines Neulings, ließ 
ich deren Gequatsche über mich ergehen, nickte auch zustimmend zu allem, was sie so sagten. 
Die Einführung hatte schon bald ein dazu bestimmter Junge übernommen, weil der Erzieher 
ebenfalls im Büro erscheinen musste. Bei seiner Rückkehr sah er mich schon mit ganz 
anderen Augen an. 
Beim Abendbrot, wir nahmen es an drei langen Tischen ein, am mittleren saß der Erzieher, 
am Kopfende, wo sonst? Ein anderer Junge musste seinen angestammten Platz für mich 
räumen. Ich konnte mir schon denken, warum. Mit der Redefreiheit wurde es hier im 
Gegensatz zu Weißwasser nicht so genau genommen. Dafür hatte der Erzieher Herr K. ein 
anderes Faible. Wo es hier lang ging und um seine Macht zu demonstrieren, nehme ich 
jedenfalls an, machte ich auch recht bald mit seiner Vorliebe Bekanntschaft. Ohne dass ich es 
bemerkt hatte: Herr K. hatte die Angewohnheit seine Befehle mit den Augen zu geben, hatte 
sich einer seiner „Radfahrer“ von hinten an mich herangeschlichen, mein Handgelenk 
gepackt, den Arm kurz angehoben und mir somit den Ellenbogen auf die Tischkante gestoßen. 
Waau! Das war ein Gefühl wie Weihnachten und Ostern zusammen genommen. Herrn K.’s 
Methode, seinen Kindern abzugewöhnen, mehr als nur das Handgelenk auf den Tisch zu 
legen. Beim Essen zumindest! Danke mochte ich für die freundliche Erziehungsbeihilfe nicht 
sagen, dafür ließ ich bei passender Gelegenheit im Wald einen starken Zweig unverhofft 
zurückschnellen, als sich der Spezi dicht hinter mir befand. Ich glaube, dass er immer noch 
eine interessante Narbe auf der Wange hat. Er könnte sie ja so erklären, dass er in seiner 
Studentenzeit einer schlagenden Verbindung angehört hätte. Als er mich nach der ärztlichen 
Behandlung bezichtigte, dies mit Absicht getan zu haben, habe ich ihn vom Geländer in den 
damals noch vorhandenen und fließenden eiskalten Bach geschubst. So, jetzt konnte er 
seinem Mentor ruhig erzählen, dass ich etwas mit Absicht getan hätte. Bloß, er fand keinen 
Zeugen dafür.  
Inzwischen hatte ich schon Einige auf meiner Seite. Das kam daher, dass in der heimeigenen 
Schule alle sechs Häuser zusammenkamen. Auf die anderen Häuser verteilt waren wiederum 

                                                 
1 Dazu später im Kapitel zu Eisenhüttenstadt 
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einige ehemalige Waldheim-Kameraden aus guten alten Zeiten. Bald war allen bekannt, dass 
mit mir nicht gut Kirschen essen war. Eigenartig, dass in der Welt, auch bei den Kindern, die 
Gewalt am meisten akzeptiert wird. Ansonsten könnten die Erwachsenen ja auch kaum Macht 
über sie ausüben. Militär und Justiz übernehmen wiederum das Machtmonopol den Erwachse-
nen gegenüber ein. Tja, so ist die Welt, in der wir nun mal leben müssen! Müssen? 
 

Zwei oder gar drei Bengels 
hatten ihn missbraucht. 

 

Ich war nie suizidgefährdet, glaube ich zumindest. Ein Junge unserer Gruppe, der eher als 
Mädchen durchgegangen wäre mit seinen femininen Gesichtszügen, war es aber im höchsten 
Maße. Nur, es merkte keiner. Noch nicht einmal die dafür zuständigen Erzieher. Bei den 
wenigen Versuchen es den Erziehern beizubringen, was ihn bedrückte, wurde er abgewiesen. 
So etwas gab es nicht. Hatte es einfach nicht zu geben! In Dresden hatte ich ja die gleiche 
Erfahrung in dieser Beziehung machen müssen. Weiß der Himmel, wo der Bengel die Schlaf-
tabletten her hatte, aber als man sie bei ihm fand, da war es bereits zu spät. Ich dachte von 
Schlaftabletten schläft man ganz fest? Der Bengel musste sie wohl im Baderaum geschluckt 
haben und sich danach in Bett gelegt haben, wie immer. Da er aber etwa 30 Minuten später 
die restlichen 16 Jungen im Schlafsaal damit aufweckte, als er sich wie wild im Bett herum-
warf, konnte keiner ahnen, dass er das Betäubungsmittel eingenommen hatte. Wir dachten 
schon, dass er genau so ein Epileptiker war, wie wir einen im anderen Schlafsaal hatten. Der 
herbeigerufene Erzieher, der direkt über unserem Schlafsaal sein Zimmer hatte, meinte des-
halb auch nur, nachtschlafend mürrisch, „Ach der, der soll sich nur nicht so anstellen. Viel-
leicht täte ihm eine kalte Dusche ganz gut!“ Damit begab er sich wieder in seine Furzmolle. 
Am nächsten Morgen wollte der Junge überhaupt nicht aufstehen und am Frühstück teilneh-
men. Wutentbrannt riss der Erzieher und Vorturner dem Jungen die Bettdecke, die er sich 
über den Kopf gezogen hatte, weg. In der Bettdecke blieben aber die Zähne des Jungen haften 
und sein Kopf wurde mit der Bettdecke hochgerissen. Da erst dämmerte es dem Erzieher und 
uns, die wir wie neugierig in der Türe standen, was wirklich los war. Sein Gesicht, das des 
Erziehers, das des Jungen war es bereits, nahm die Farbe des Bettlakens an. Frühsport fiel aus. 
Frühstück gab es verspätet. Die Schule fiel ganz aus. Es waren doch tatsächlich ein paar neu-
gierige Zivilisten gekommen, die von UNS wissen wollten, was geschehen war!? Ja, was war 
geschehen? Zwei oder gar drei Bengels hatten ihn missbraucht, das war sicher. Doch wer 
genau, das erfuhr auch die schlaue Polizei nicht. Ohne genaue Angaben, die sie nur noch zu 
notieren brauchten, den Täter festnehmen und die Lorbeeren einheimsen, lief gar nichts. Nicht 
umsonst hat die Sendung XY3 sich solange auf dem Bildschirm behaupten können. Der 
Polizei muss unter die Arme gegriffen werden, damit sie auf die Beine, sprich auf den Täter 
kommt. Die mögen zwar jedweden Mist auf der Polizeischule lernen, logisch denken auf 
keinen Fall. Entweder man hat’s, oder hat’s nicht. Ohne Mithilfe der Bevölkerung sind sie 
machtlos wie ein Schnullerbaby. Wir alle wussten auch nichts Genaues. Die Bengels hatten es 
natürlich nicht an die große Glocke gehängt. In Frage, das war uns allen klar, kamen 
eigentlich nur unsere „Spritzer“. Die etwas größeren, älteren, die durch Sitzenbleiben immer 
noch die 7. Klasse durchliefen. Auf diese Idee, die Verursacher des Selbstmordes, in diesem 
relativ kleinen Kreis zu suchen, kamen diese geistigen Tiefflieger von Bullen nicht. „Also 
tschüß dann, und haltet immer schön die Augen offen!“ Wir, wir Kinder sollten uns deren 
Augen verderben?  
 

Aber Kinder lernten nun mal schnell ... 
von den Erwachsenen 

 

                                                 
3 Aktenzeichen XY … ungelöst 
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Verdorben wurden wir ja schon von den Erziehern genug. Die Parole: Wer beim onanieren 
erwischt wird, bekommt Kollektivkeile!, trug manchmal sogar Früchte. Jeder tat es. Ließ er 
sich aber dabei erwischen, schrie mit Sicherheit einer der „Radfahrer“ Zeter und Mordio. Es 
fanden sich dann immer welche, die mit Gürteln und dem bereits bekannten „Ochsen-
schwanz“ auf dieses arme Würstchen eindroschen. Der so Verdroschene, revanchierte sich 
dann postwendend bei nächster Gelegenheit mit vermehrter Wut. Wenn die Erzieher zu etwas 
Pfui sagten, und dafür die Jagd frei gaben, fanden sich immer welche, die Pluspunkte sam-
meln wollten. Durch vieles Petzen und Arschkriechen glaubten sie, Lobenswertes in ihren 
Akten vermerkt zu bekommen, was eine baldige Rückkehr in den Schoß der Familie bedeu-
tete. Ohne Rücksicht auf Verluste. Von solchen Typen lebte der sozialistische Staat DDR. Die 
Aufarbeitung der Ex-DDR Geschichte beweist dies wohl am besten. Nicht dass ich dem 
Erzieher oder gar der Polizei die Arbeit abnehmen wollte, um somit diesem System zu dienen; 
ich setzte alles daran einem der Verdächtigen auf die Schliche zu kommen. Ich fand nur, dass 
die Schuldigen einfach zu wenig, bzw. keine Reue zeigten. Zumindest hatten sie eine kleine 
Aufmische nötig. Um wenigstens ein paar überzeugte Helfer auf meiner Seite zu haben, 
musste ich zu einer List greifen. Ich wusste ja schon längst, dass ER einen viel größeren als 
ich hatte. Er zeigte IHN mir ja bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Glaubte dieses Arschloch 
etwa, dass er mich damit hinter dem Ofen hervor locken konnte? Davon dem Erzieher über-
haupt Mitteilung zu machen, widerstrebte mir aus vorgenannten Gründen. Hilf dir selbst, so 
hilft dir Gott, pflegte meine Mutter oft zu sagen. Ich hatte mir diese Devise eingeprägt. Wie 
jeder andere, so half auch ich mir selbst. Aber nicht mehr so vorsichtig, wie es eigentlich 
geboten schien. Ganz bewusst benutzte ich ein paar Tage lang mein Bettlaken und kein 
Taschentuch. Oh ja, Betten bauen hatte ich gelernt. Da ohnehin alle gleich akkurat auszusehen 
hatten, fiel es dem Betroffenen auch gar nicht weiter auf, dass er sich eines Abends auf mein 
präpariertes Laken zu Ruhe legte. Jeder hatte sich seine eigene Atemtechnik zurechtgelegt, 
sofern er das vor dem Einschlafen betrieb, was eigentlich gesundheitsschädlich sein sollte. 
Seine Atemtechnik hatte ich bald raus. Ich hatte inzwischen auch das Bett getauscht. Von der 
Türe weg, in das, welches der „Abgänger“ freigemacht hatte. So lag ich nun direkt neben 
meiner Zielperson, die ich zu observieren hatte. Um auch ganz sicher zu sein, dass er auch 
„mit was in der Hand " erwischt wurde, ließ ich ihn eine Weile gewähren. Er hätte es wohl am 
liebsten gehabt, wenn ich dies für ihn erledigte. Nach wenigen Abenden schon gab er sich 
keine allzu große Mühe mehr es vor mir zu verbergen, wenn er es mit sich selbst trieb. Er 
glaubte wohl, weil ich so klein und mickrig auf der Brust war, könnte ich einen Beschützer 
gebrauchen. Durch die Blume hatte er es mir ja schon angeboten. Ich ließ ihn aber links lie-
gen. Auf der linken Seite lag er nun an diesem bewussten Spätabend, und hatte sein Gesicht 
zu mir gedreht. So urplötzlich, wie ich losschrie, dass die meisten Schlafgenossen beinahe aus 
den Betten fielen, so schnell bekam der Bursche vor Schreck gar nicht seine Hand von seiner 
Stromleitung. Ich hoch, Bettdecke zur Seite reißen und mit dem Finger auf seine Erektion 
weisend, war alles eins. Ein gehorsamer Schüler unseres Erziehers wusste nun sofort, was 
seine Pflicht war. Gegen die Masse, die auf ihn einstürmte, hatte der Bengel nichts 
einzusetzen. Ich machte die Jungs auch noch so richtig schön scharf auf ihn, indem ich auf 
das Bettlaken wies, wo ja noch mehr Beweise vorlagen. Durch den Lärm geweckt kam dann 
auch der eigentliche Anstifter solcher nächtlichen Ruhestörungen in den Schlafsaal. Einer 
seiner Lieblinge war in flagranti erwischt worden, das Bettlaken erbrachte den eindeutigen 
Beweis. Er konnte und wollte einem seiner besten „Radfahrer“ nicht beistehen. Da gerade 
dieser Bursche sich jedes Mal besonders hervor getan hatte, wenn es darum ging, andere 
ertappte Sünder zu züchtigen, fielen seine eigenen Prügel besonders schön aus. Aus meiner 
Sicht gesehen. Von einem längeren Krankenhausaufenthalt kam er nicht wieder in dieses 
Heim zurück.  
Vorn am Eingang unseres Hauses war ein Schild angebracht, darauf stand: Kinderheim für 
schwererziehbare Kinder, Haus 1. Ich glaube kaum, dass die Behörden ihn nach Hause 



geschickt haben in der Meinung, dass diese Prügel ihn hinreichend erzogen hätten. Schade! 
Ich hätte mich gerne noch weiter mit seiner Erziehung beschäftigt. Ja, so grausam können 
Kinder untereinander sein. 
Aber Kinder lernten nun mal schnell ... von den Erwachsenen. Das waren ja der Kinder 
Vorbilder. Woher sollten sie für ihren weiteren Lebensweg sonst ihr Rüstzeug erhalten?4 Für 
den zweiten, den wir im Verdacht hatten, der aber im anderen Schlafsaal lag, musste ich mir 
etwas anderes ausdenken. Man konnte mir einige Schlechtigkeiten nachsagen, aber nicht, dass 
ich kein Kämpferherz hätte. Der zweite Aspirant hatte doch tatsächlich den Nerv, obwohl er 
sich seiner Größe und Stärke vollkommen bewusst war, mich Wurzelzwerg an einem der 
Schlechtwettertage, an denen wir dann im Haus Tischtennis oder andere Spiele, sowie auch 
Ringen veranstalteten, zu einem Ringkampf herauszufordern. Er mochte mich anscheinend 
nicht besonders, was übrigens auf Gegenseitigkeit beruhte, weil ich einfach nicht nach seiner 
Pfeife tanzen wollte. Endlich, so glaubte er, wollte er mir mal vor versammelter Mannschaft 
zeigen, wie stark er war und mich demütigen. Mit Verwunderung hörten die anderen, dass ich 
seine Herausforderung annahm. Ich hatte nicht nur in meinem Schwager einen guten Lehr-
meister gehabt, was das Lernen von Tricks beim Nahkampf anging, sondern auch meine 
Freunde, die russischen Soldaten, hatten mir einiges gezeigt. Was viel später erst durch die 
Filmindustrie allgemein zugänglich gemacht wurde, das wurde bei jeder guten Soldatenaus-
bildung schon längst praktiziert. Wenn man sich nicht unbedingt an die olympischen Regeln 
hielt, konnte man den stärksten Mann aufs Kreuz legen. ICH nahm mir vor, IHN zu demüti-
gen. Immer das Gleiche. Meistens hielten die Jungs es schon für einen Ringkampf, Kampf 
überhaupt, wenn sie sich nur kräftig genug an den Klamotten zerrten. Davon gab es doch zu 
jener Zeit wirklich nicht in Hülle und Fülle. Gab es nichts an den Klamotten zu zerren, wie in 
unserem Fall, weil wir nur Turnzeug anhatten, versuchte man es mit dem Schwitzkasten. Das 
kennen wir ja schon. Ich erdreistete mich ihm in die Weichteile zu fassen, was er bei dieser 
Gelegenheit anscheinend gar nicht als sehr angenehm empfand. Oder hatte ich einfach nur 
nicht zärtlich genug zugegriffen? Er verzichtete zunächst einmal auf den Schwitzkasten. Mich 
wild anstierend kam er mit Armen, die wie Dreschflegel in der Gegend rumfuchtelten, auf 
mich zu. Einer der Russen hatte mir mal ganz plastisch vorgeführt, wie die menschliche Hand 
beschaffen war. Durch ihn wurde mir erst bewusst, dass der Mittelfinger immer weiter heraus-
ragte, als die übrigen. Wenn man die Hand also mit etwas Anstrengung ganz ausstreckte, ein 
einigermaßen gutes Augenmaß hatte (hatte ich beim Schießen bewiesen), und diesen 
Mittelfinger mit der übrigen Hand dran, versteht sich, blitzschnell dem Gegner auf den 
Solarplexus (den Ausdruck habe ich nicht von den Russen, der soll nur meine Weiterbildung 
anzeigen) platziert, dann haut es den stärksten Mann um. Wovon ich mich in diesem Falle 
überzeugen konnte. Ich hatte mich ganz genau an die Anweisungen gehalten. So bekam kaum 
einer mit, wie ich dieses Großmaul auf die Matte geschickt hatte. Besorgt tuend beugte ich 
mich zu ihm herunter. Es war ihm vorläufig nicht möglich ein Wort herauszubringen, 
zuhören, dass wusste ich, konnte er aber. „Paß auf mein Freund, ich habe gehört, du sollst 
nachts schnarchen und mit offenem Mund schlafen. Wenn du mich auch nur noch mal schief 
anguckst, werde ich eines Nachts kommen und dir ins offene Maul scheißen! Ist dir das ver-
ständlich genug?“ Um ihn von meiner Fähigkeit zur Brutalität dieser Art zu überzeugen, 
drückte ich dem Burschen zwei meiner Finger auf seine beiden Augenlider und drückte nur 
ein ganz wenig zu. Von da an brauchte er bei mir seine Kraft nicht mehr unter Beweis stellen. 
Kraft haben und sie auch richtig einsetzen, dass sind zwei verschiedene Schuhe.  
Nur einmal noch versuchte er seine Scharte bei mir auszuwetzen. Als ich Anfang Februar mit 
Peter H. von unserer Flucht zurückkehrte und er dabei war, als die Meute auf uns losgelassen 

                                                 
4 Bertolt Brecht, Flüchtlingsgespräche, Der Schüler lernt alles, was nötig ist, um im Leben vorwärts zu kommen. 
Es ist dasselbe, was nötig ist, um in der Schule vorwärts zu kommen. Es handelt sich um Unterschleif, Vortäu-
schung von Kenntnissen, Fähigkeit, sich ungestraft zu rächen, schnelle Aneignung von Gemeinplätzen, Schmei-
chelei, Unterwürfigkeit, Bereitschaft, seinesgleichen an die Höherstehenden zu verraten usw. usw. 



werden sollte. Er sah darin wohl seine Chance, sich für seine Niederlage rächen zu können. Er 
war einer von denen, die dann dafür auch das Stuhlbein küssen durften. Für den Rest meiner 
dortigen Anwesenheit (August) hatte er dann wirklich seine Lektion gelernt.  
 

„Was glaubst du, was es uns kostet, 
dich immer wieder einzufangen?“ 

 

Von der Heimleitung her war für die Heimkinder Beschäftigungstherapie angesagt. Es begann 
damit, dass nach dem Mittagessen nur Schulaufgaben, von denen es immer reichlich gab, 
gemacht wurden. Ein Tintenklecks oder gar liederlich geschrieben bedeutete alles noch 
einmal von vorne. Jede Matheaufgabe wurde nachgerechnet. Man kam erst gar nicht dazu, 
falsche Hausaufgaben überhaupt in der Schule vorzuzeigen. Die Schüler, die in einem Fach 
besonders gut waren, waren verpflichtet, den schwächeren zu helfen. Der Erzieher saß vorne 
an der Tür und ließ nichts durchgehen, was nicht seine Billigung fand. Gehen durfte nur der, 
der auch seine Aufgaben zu dessen Zufriedenheit gemacht hatte. Die Freizeit hing also im 
Wesentlichen von den schulischen Leistungen ab. Die Schule selbst hatte sich anscheinend 
ein Soll gesetzt. Jeder Lehrer gab in seinem Fach eine gewisse Anzahl von Nachhilfestunden 
für diejenigen, die nicht alles restlos begriffen hatten. Somit schaffte es auch keiner in dieser 
Heimschule sitzen zu bleiben. Dann gab es von der Heimseite her noch die Altpapier-, 
Altglas- und Buntmetall-Sammelaktionen. Alles für die Gemeinschaftskasse. Wie es aussah 
finanzierte sich das Heim fast selbst damit. Schon kurz nach meiner Ankunft in Dönschten 
wurde damit begonnen für den weihnachtlichen „Striezelmarkt5“ in Dresden zu produzieren. 
Von Krippenspielen, die mit Kerzenlicht angetrieben wurden, über Laubsägearbeiten und 
Hirsch- und Rehgeweihen, deren Rosetten zu Zierknöpfen oder ganze Stücke zu Messer-
griffen und ähnlichem verarbeitet wurden, reichte die Palette, die wir anfertigten. Die aber 
auch reißenden Absatz in Dresden fanden. Es kam nichts davon zurück. Das Weihnachtsfest, 
bzw. die Feier fiel dagegen recht dürftig aus. Ich habe auch nicht einmal drei Mark Taschen-
geld erhalten, die mir zugestanden hätten. „Was glaubst du, was uns das Einfangen immer 
kostet, wenn du mal auf Reisen gehst? Willst du das alles bezahlen?“ hielt man dagegen, als 
ich mal danach fragte. Na, wenn das so war, dachte ich schon im Oktober 1954 dran, dann 
würde es aber wieder mal höchste Zeit, dass ich auf Reisen ging. G. und M. hatten so etwas 
schon vermutet, dass ich mit der alten Tour weitermachen würde. Sie hatten mich sogar 
danach gefragt, und ich hatte ebenso ehrlich geantwortet, dass es mich nicht lange an einem 
Ort mehr halten würde. Sie gaben mir zu verstehen, dass ich bei ihnen in Leipzig jederzeit 
einen Anlaufpunkt hätte, und gaben mir sogar 50 Mark Reisegeld. Mit dem, was ich noch von 
den Russen aus Weißwasser hatte, kamen über 100 Mark zusammen. Ich hatte aber keines-
wegs vor, das Polizistenpaar in Gewissenskonflikte mit ihrem Berufsstand zu bringen. So weit 
ging mein Vertrauen zu der Polizei nun auch wieder nicht.  
Längst hatte ich mein Herz an Monika verloren. Ich schmachtete danach, sie auch nur aus der 
Ferne sehen zu können. Ihre Schillerlocken, ihre sanften Augen, die feine Röte, die ihr 
Gesicht jedes Mal zeigte, wenn ich sie mal aus der Nähe ansehen konnte, und sie meinen 
Blick bemerkte. Ihre Grübchen, wenn sie lächelte, all das wollte ich erst gar nicht aufgeben. 
Außer zu den Sammelaktionen kamen wir ja kaum vom Heimgelände. Vielleicht einmal in 
der Woche der Aufstieg in 800 Meter Höhe, wo die einzige einigermaßen ebene Fläche war, 
wo wir dann meist nur Handball spielen durften, weil die eine Seite so steil abfiel, dass das 
Ball-Zurückholen das eigentliche Spiel um mehrere Minuten unterbrach. Eines der schönsten 
Täler des Osterzgebirges wie uns gesagt wurde. Wir durften stundenlang Blüten an den Hän-
gen der Berge sammeln. Ich bin mir nicht mehr ganz sicher, aber ich glaube, es war Finger-
hut, der getrocknet von einer Pharmafirma abgeholt und auch gut bezahlt wurde. Von der 
gleichen Firma wurden auch die Kreuzottern aufgekauft, die wir gefangen hatten. Man zeigte 
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uns sogar, wie man ihnen das Gift aus den Zähnen holte, und erklärte auch, dass es zu einem 
bestimmten Serum verarbeitet wurde, das Kranken zugute kam. Uns kam nichts davon zugute. 
Das einzig bleibende Andenken an meine Arbeiten dort, habe ich bereits erwähnt. Der Dau-
mennagel. Wie ich mich also so umhörte und erfahren musste, dass es mit großen Schwierig-
keiten verbunden war, überhaupt aus dem Bannkreis des Heimes zu kommen, obwohl noch 
nicht einmal der kleinste Zaun ein Hindernis darstellte, sondern die geographische Lage des 
Heims, machte ich mir so meine eigenen Gedanken. Und mir fiel auch wieder etwas ein. Das 
einzige kulturelle Ereignis, zu dem wir geführt wurden, war ein Fußballspiel in Schmiede-
berg. Klein Kleckersdorf gegen Schienbein 04, oder so ähnlich. Jetzt war ich schon 3 km von 
Dönschten entfernt, auch in der richtigen Richtung reichte dieser Ausflug aber nur dazu aus, 
wenigstens schon mal was für die Fluchtvorbereitungen zu tun. Peter H. und noch zwei 
andere hatten sich für meinen Plan schon erwärmt. Alleine auf Wanderschaft gehen machte 
keinen Spaß. So hatte ich die drei also eingeweiht. Vor dem eigentlichen großen Spiel trat 
eine Schülermannschaft an. Diese Schülermannschaften zogen sich nach dem Spiel um und 
wollten anschließend von ihren größeren Vorbildern das Kicken noch besser erlernen. Bei der 
ungeheuren Zuschauerkulisse von mindestens 100 Personen, wovon die Hälfte unser Heim 
stellte, fiel es gar nicht weiter auf, dass wir uns an die Beutel der Gastschüler ranmachten, die 
so schön abseits auf einem Haufen lagen. Die erbeuteten Trikots unter unsere Sachen ziehend 
hatten wir die beiden Toiletten einige Zeit in Beschlag genommen. Jeder von uns war beim 
Abmarsch vom Heim mit einem Brotbeutel versehen worden. In diesen Beuteln konnten wir 
die Schuhe unterbringen. So ausgestattet gelang es uns dann wenige Tage später, weil die 
Trikots auch noch so schön schmutzig waren, auch den Busfahrer zu täuschen, der uns gegen 
seine Vorschrift aus diesem Gebiet rausbrachte.  
 

Geldkatzen angeln 
 

Einer der Jungen, der mitreiste, hatte ebenfalls Verwandte im Westen. Sein brennenster 
Wunsch war es nach „Drüben“ zu gehen. In Dresden besserten wir wie ein eingespieltes Team 
unser Reisegeld einigermaßen auf. Was die Frauen aber auch für einen Mist in ihren Hand-
taschen hatten? Die Portemonnaies enthielten meistens auch nicht viel. Das lag anscheinend 
daran, dass wir immer erst zu spät an diese Dinger rankamen. Die Einkaufstaschen mussten 
schon etwas voller sein, wo die Frauen ihre Geldkatzen drauflegten und wir sie uns dann 
besser angeln konnten. Dementsprechend wie die Einkaufstasche voller wurde, wurde aber 
auch das Portemonnaie leerer. So mussten wir schon ziemlich oft zugreifen, um eine zufrie-
denstellende Summe zusammen zu bekommen. Drei von uns schirmten das Opfer mit ihren 
Körpern ab, während der Vierte seine Finger spielen ließ. Nicht dass jetzt immer nur einer 
zulangen durfte. Jeder von uns wollte und konnte auch seine Geschicklichkeit unter Beweis 
stellen. Opfer waren ja genügend vorhanden.  
Ein einziges Mal mussten wir die Beine unter die Arme nehmen und zeigen, dass wir auch gut 
laufen konnten. Aber bevor die Frau noch genau erklärt hatte, was ihr widerfahren, und wer 
ihr das angetan hatte, waren wir schon längst weg. Beim Überschlagen unserer Ausbeute 
kamen wir zu dem Schluss, dass es ruhig etwas mehr sein könnte. Frech wie Rotz suchten wir 
die Markthalle wieder auf. Wir hatten dann auch noch das unverschämte Glück eine Frau mit 
einem Hunderter bezahlen zu sehen. Bevor der Verkäufer das Geld aus der Hand der Kundin 
nehmen konnte, hatte ich ihm die Arbeit schon abgenommen. Ich kenne die rechtlichen Ver-
hältnisse nicht so genau. Hatte die Kundin nun schon bezahlt? Oder trug sie den Verlust, weil 
der Geldschein noch nicht in der Kasse des Verkäufers geklingelt hatte? Wie auch immer. Wir 
waren für’s erste saniert. Sollten sich doch die Köpfe zerbrechen, die die Schuld daran trugen, 
warum wir Kriegsopferkinder unsere Kriegsopfer eintrieben. 
 

Über die grüne Grenze in den Westen?     
„Wir werden euch schon noch weich kochen!“ 

 



Wir kamen gut in Leipzig an. In Dresden hatten wir fünf Lauben aufbrechen müssen, bis wir 
die passende für uns gefunden hatten. Schließlich wollte jeder seinen eigenen Schlafplatz 
haben. So trugen wir Sofas und Decken zusammen und verbrachten eine geruhsame Nacht. 
Ich konnte in Leipzig ja wohl schlecht mit der ganzen Gesellschaft bei meiner Schwester 
auftauchen. So kümmerten wir uns zunächst um neue Laubenschlafplätze, bevor ich über 
meine Schwester Verbindung zu meiner Mutter aufnahm. Die erste Nacht verbrachten wir 
gemeinsam wach bleibend und Pläne schmiedend, wie wir am besten über die Grenze kom-
men könnten. In Schönebeck bei Magdeburg hatte Mutter eine Schwester wohnen, eine von 
17, wovon nur vier den Krieg überlebt hatten. Ich war schon mal mit dort gewesen. Mein 
Cousin wurde, glaube ich, konfirmiert, es kann aber auch schon die Jugendweihe gewesen 
sein, so genau erinnere ich mich nicht mehr. Zu diesem Anlass waren wir dort zu Besuch 
gewesen. Wir hatten hinten im Garten zusammen unsere erste Zigarre gepafft und waren auch 
sonst ganz gut zurecht gekommen. Aus Platzmangel hatten wir Jungs in einem Bett geschla-
fen. Er war ja bereits drei Jahre älter als ich und meinte mir beweisen zu müssen, dass er zu 
Recht aus der Kindheitsphase ausgetreten sei, indem er diese Weihe, welche es auch immer 
war, erhalten habe. Er zeigte mir im Bett seine Männlichkeit und auch das Produkt, was 
daraus entstehen konnte, wenn man es nur richtig anstellte. So gute Freunde waren wir also 
geworden. Vom Schwager selbst hatte Mutter erfahren, dass er sich ein Zubrot dadurch ver-
diente, indem er einige Male im Monat, die „Grüne Grenze“ überschreite und Dinge herüber 
holte, die hier Mangelware wären. Dieser Onkel nun, da er ja die Grüne Grenze so gut kannte, 
sollte uns Bengels dazu verhelfen, nach „Drüben“ zu kommen. Um alle unsere Mäuler zu 
stopfen und auch gut mit Reisegeld ausgestattet zu sein, nahm ich wieder meine Geschäfts-
verbindungen in Leipzig in Anspruch. Gut abgeschirmt durch das Frühwarnsystem meiner 
Kumpane begab ich mich wieder in das Viertel, wo ich meine Geschäfte zu machen pflegte. 
Nach zwei Tagen schon hatten wir mehr als genug. Jeder musste sich seine Geheimtasche am 
Hosenschlitz anfertigen und einen Teil des Geldes verstecken. Nach herzzerreißendem 
Abschied von Mutter und Schwester bestiegen wir den Zug gen Magdeburg. Mitten in der 
Nacht trafen wir in Schönebeck ein. Mag es sein, dass wir zu nachtschlafender Zeit kamen, 
und einen gar nicht gutgelaunten Onkel antrafen, oder konnte es sein, dass er zum 
„Wendehals“6 geworden war?  
Ich bekam es nie so genau heraus. Ich wurde noch an der Türe abgefertigt. Mir wurde, nach 
Vortragen meiner Bitte um Fluchthilfe, unter Vorzeigen eines Briefes meiner Mutter, rund-
weg abgeschlagen, diese Bitte zu erfüllen. Onkel P. hätte damit längst aufgehört und wir soll-
ten lieber zusehen, dass wir nach Hause kämen. Peng! Da war die Türe auch schon vor der 
Nase zugeschlagen. Ratlos schauten wir uns an, wir, die wir alle Hoffnungen auf diesen Onkel 
gesetzt hatten. Noch nicht einmal auf die eigenen Verwandten konnte man sich in solchen 
Zeiten verlassen. Wir trotteten wieder in Richtung Schönebecker Bahnhof. Ich erkannte noch 
nicht einmal meinen eigenen Cousin wieder, der uns auf der anderen Straßenseite folgte. Ich 
beging den Fehler die Person, die uns zu beobachten schien, nicht zu beachten. Wenn wir mal 
stehen blieben und diskutierten, blieb auch die Person auf der anderen Straßenseite stehen 
oder versteckte sich sogar in einem Hauseingang. Es mag meiner Erregung zugute gehalten 
werden, dass ich damals solche „Kleinigkeiten“ übersah. Wieso das so war weiß ich nicht, 
aber der kleine Bahnhof hatte einen Wartesaal, der die ganze Nacht über geöffnet zu haben 
schien. Wir gingen dort hinein. In dem Mitropa7-Restaurant befanden sich nur wenige Gäste. 
Beim Ober bestellten wir vier Hühnersuppen mit Brötchen. Wir bekamen je eine Tasse mit 
etwas Heißem drin, worauf ein paar Fettaugen schwammen. Das war aber auch die einzige 
Ähnlichkeit, die die Suppe mit einer Hühnerbrühe hatte, wie sie auf der Karte angeboten 
worden war. Wir brauchten der Sache auch gar nicht erst weiter auf den Grund zu gehen. Den 
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Boden der Tasse zu erforschen, ob sich da etwas Hühnerfleisch abgelagert haben könnte; der 
Mühe wurden wir enthoben. Aus dem Nichts waren plötzlich vier uns bekannte Uniformen 
aufgetaucht. Wir saßen an einem runden Tisch in einer Ecke (das Flüchtlinge sich aber auch 
immer in eine Ecke setzen müssen!). Ohne dass wir ihre Annäherung bemerkt hatten, waren 
sie plötzlich vor uns aufgetaucht. „Eins, zwei, drei, vier, aufstehen und mitkommen!“ Das war 
unmissverständlich. Die grimmigen Gesichter machten es ganz deutlich. Uns war ohnehin der 
Appetit vergangen. Also standen wir folgsam auf und ließen uns in die Mitte nehmen. 
Unmissverständlich hatten die Ordnungshüter auch ihre Hände auf die bereits geöffneten 
Pistolentaschen gelegt. Beim Rausgehen dann erkannte ich die Person wieder, die uns auf 
dem Weg hierher gefolgt war. Es war niemand anders als mein lieber Cousin. Im Vorbei-
gehen zuckte er bedauernd die Schulter und sagte, dass sein Vater ihm aufgetragen hätte, uns 
zu verfolgen und bei passender Gelegenheit die Polizei zu verständigen. Das war das letzte 
Mal, dass ich diesen und die andere Schönebecker Verwandtschaft zu Gesicht bekam. 
Wieder lernte ich ein neues Heim kennen. Wobei es im Prinzip doch immer das Gleiche blieb. 
Nur das Geld, das wir in den Taschen hatten, konnte man uns abnehmen. Einer der Beamten, 
der einigermaßen menschlich vernünftig dachte, gab Anweisung uns für diese Nacht mit Ver-
nehmungen zu verschonen, da wir ziemlich geschafft aussahen. In einem Kellerverlies auf 
eingebauten Betonpritschen verbrachten wir den Rest der Nacht. Es war klar, dass keiner die 
Vorgeschichte unserer Flucht, und wie wir es bewerkstelligt hatten, preisgab. Nicht einmal 
unsere richtigen Namen erfuhren sie. „Wir werden euch schon noch weich kochen!“ Mit 
dieser Drohung im Rücken wurden wir in einem Heim abgeliefert. Ein Heim von einer hohen 
Mauer umgeben. Auch so etwas kannte ich schon von Leipzig und Rummelsburg her. Parterre 
und in der ersten Etage waren schon die größeren Burschen untergebracht, die draußen entwe-
der einer Arbeit nachgingen oder aber eine Lehrstelle hatten. Wir wurden in die zweite Etage 
verfrachtet, damit wir nicht so leicht wegkämen, wie wir erfahren durften. Dabei stand für 
mich schon nach dem ersten Blick aus dem Fenster fest, wie wir hier wieder wegkommen 
würden. Ich sah die Mauer, das Tor darin, auf der gegenüberliegenden Straßenseite, etwas 
schräg links eine Brücke und einen Bahnhof. Keine blasse Ahnung, welchen Stadtteil von 
Magdeburg wir die Ehre gaben. Aber auch der Rest, den ich gesehen hatte, machte mich 
zuversichtlich, dass wir hier auf keinen Fall bis zum nächsten Bettwäschetausch verbleiben 
würden. 
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